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Karl Albert den Thron von Sardinien bestieg. Dessen
Sohn Victor Emanuel II. nahm den Titel König von

Italien an und ist der Urgroßvater der oben genannten
Prinzessin Mafalda, der Braut des hessischen Prinzen
Philipp. Der gemeinsame hessische Urahn der beiden
Verlobten ist Landgraf Moritz der Gelehrte, von dem die
Linie Hessen-Kassel und die Nebenlinie Hessen-Rotenbnrg

abstammen.

Ein serbischer Dichter in Kasfel. H er
mann Wendel, der durch seine glanzenden Reise
schilderungen (Kreuz und quer durch den slavischen
Süden) und seine südslavischen Biographien (Aus dem
südslavischen Risorgimento) bekannt gewordene Vorkämp
fer für die Kenntnis des so arg verkannten Südslaven-
tumes, hat schon einmal darauf hingewiesen, daß in den
Tagen des Wiener Kongresses die besten Köpfe Deutsch
lands sich mit der Sprache und der Dichtung der Serben
und Kroaten beschäftigten und Jacob Grimm sich
veranlaßt sah, noch Serbisch zu lernen. Nun liegt von
ihm ein neuer Aussatz vor in dem Jahrbuche der Frank

furter Sozietäts-Druckerei (Der Eiserne Steg 1925):
„Buk und Goethe". Es ist der serbische Dichter, Buk
Stefanovitsch Karadschitsch (der Namen wird
hier in deutscher Transskription gegeben), der durch den
in Wien lebenden südslavischen Dichter Kopitar wieder
hingewiesen ward auf die Nachdichtung des „Morlakki-
schen Klaggesang der edlen Frauen Asan Aga" „des
.Herrn Goethe". Buk Karadschitsch, der auch im „süo-
slavischen Risorgimento" vielfach erwähnt wird, weilte
im Jahre 1823 in Kassel, und durch Jacob
Grimm empfing er dann eine Empfehlung an Goethe.

Hören wir darüber am besten Wendel selbst (Eiserner Steg
1925, Seite 150): „Als sich acht Jahre später Buk
nach Deutschland aufmachte, um durch Erlangung des
Doktorgrades, und zwar, wie erst geplant war, des medi
zinischen, den Gegnern seiner Sprachreform einen Trumpf
aus den Händen zu schlagen, aber auch, um sein lite
rarisches Werk mannigfach zu fördern, stand es wohl von
vornherein fest, daß er den gefeierten Übersetzer des
„Klaggesang" aufsuchen würde; zum Überfluß stachelte
ihn Kopitar noch mit Briefen aus Wien an, die günstigb
Gelegenheit ja nicht zu versäumen. An der Wende des
September und Oktober 1823 weilte Buk in Kassel, bei

Jacob Grimm, der, seit langem mit Kopitar in Verbin
dung in Wien zur Zeit des Kongresses eigens der Volks
lieder wegen Serbisch gelernt hatte und mit Recht als
rüstiger Wegbereiter der südslavischen Volkslyrik und
-epik in Deutschland galt. Er legte Vuk nahe, durch
Goethe zu erwirken, daß die Großherzogin von Sachsen-
Weimar, eine geborene Großfürstin von Rußland, die
Widmung der neuen Ausgabe der Volkslieder annehme.
Mit einem warmen Empfehlungsschreiben Grimms an

Goethe versehen, dem eine ad hoc angefertigte, etwas

hastige Übersetzung eines Volksliedes, „Dioba Jakschi-
tscha", beilag, reiste Vuk denn am 2. Oktober mit
Zwischenaufenthalt in Göttingen nach Weimar. Geraume
Zeit wußte man vom Besuch des Serben bei der Majestät
des deutschen Parnasses nur aus Vuks Bericht an Grimm,

daß er „einzig aufgenommen" worden war." Bislang
hatte man mit Steig angenommen, daß eine Eintragung
vom 13. Oktober mit dem Namen Vuks zu ergänzen sei,
aber Vuks Bericht an Kopitar gibt uns andere Kunde,
die der Interessierte an der angezogenen Stelle nach

lesen möge. Erwähnt wird dort auch noch, daß die von
G r r m m besorgte deutsche Wiedergabe des Gedichtes,

die Vuk mit zu Goethe genommen, von diesem noch

1823 als „Bruder Jakschitschs Erbschaftsteilung" (auch
hier sind von mir die slavischen Akzente transskribiert. I.)

in „Kunst und Altertum" abgedruckt wurde. Erwähnung
mag hrer noch finden, daß Wendel im Verlage der Frank
furter Sozietätsdruckerei die „Südslavischen Silhouetten"
erscheinen läßt, dem die hier erwähnten Mitteilungen im
„Eisernen Steg" entstammen, und diesem Buche wird noch
ein weiteres Werk folgen: „Der Kamps der Südslaven
um Freiheit und Einheit", worauf gleichfalls für Inter
essierte hingewiesen sei. B. I.

Historische Wahrheit und journalisti
scher Anstand. Am 5. Dezember vorigen Jahres
brachte der Berliner „Vorwärts" einen Artikel „Aus
vergangenen Zeiten", der sich in der uns Hessen sattsam
bekannten Weise mit dem Soldatenhandel nach Amerika
beschäftigte und dabei als Haupttrumpf den sog. U r i a s-

brief des „Prinzen von Hessen-Kassel
an den Freiherrn v. Hohendorf, Ober

befehl sch aber der hessischen Truppen in
Amerika" vom 8. Februar 1777 ausspielte. Wie

unsern Lesern bekannt sein wird, äußert der angebliche
Schreiber dieses Briefes darin sein Mißfallen darüber,
daß in dem Gefecht von Trenton von 1950 Hessen nur

1650 gefallen seien x , wodurch, der fürstliche Menschen

händler, der angeblich jeden Toten extra gut bezahlt
kriegt, seiner Meinung nach ein schlechtes Geschäft machte.
Den Hauptpassus des Briefes, der in unzähligen deutschen
und außerdeutschen Zeitungen immer wieder aufgetaucht
ist (und wohl weiter auftauchen wird), druckte der „Vor
wärts" wörtlich ab: „und erinnere Sie daran, daß von
den 300 Spartanern, die den Paß von Thermopylä ver

teidigten, nicht einer zurückkam. Ich wäre glücklich, wenn
ich dasselbe von meinen braven Hessen sagen könnte.
Sagen Sie dem Herrn Major Mindorsf1 2 , daß ich außer

ordentlich unzufrieden bin mit seinem Benehmen, weil er
die 300 Mann gerettet habe, welche vor Trenton flohen.
Während des ganzen Feldzugs sind nicht zehn von seinen
Leuten gefallen." Da ich mich mit der Geschichte Per Ent
stehung und Verbreitung dieses vom ersten bis zum letzten
Worte gefälschten Machwerks eingehend beschäftigt
habe, so hielt ich es für angebracht, die Redaktion des
„Vorwärts" darauf aufmerksam zu machen, daß sie einer
Fälschung zum Opfer gefallen sei, und schrieb ihr das
noch am selben Tage, indem ich sie höflich auf meine ein
gehende Untersuchung in der „Hessischen Chronik" von
1913 hinwies, aus der hervorgeht, daß die Fälschung
schon 1858 als solche nachgewiesen wurde und daß 1875
der nationalliberale Abgeordnete Hammacher, der den

Brief im preußischen Landtag verlesen hatte, ebenfalls
von der Tribüne aus hatte zugeben müssen, daß der Brief
gefälscht sei. Ich erbot mich schließlich, den Lesern des
„Vorwärts" gern etwas über den Brief und den ganzen

Soldatenhandel zu berichten. Daß ich auf mein Schreiben
keine Antwort erhielt, hat mich nicht weiter gewundert,
wohl aber, daß die Redaktion es auch nicht für nötig hielt,
eine kleine Berichtigung zu bringen.

In seiner Nummer vom 12. Mai d. I. hat nun der
„Vorwärts" das beliebte Thema wieder aufgenommen
und in einem längeren Artikel von Elli Radtke-Warmuth

„Handel mit Untertanen" den alten Soldatenhandelskohl
wieder aufgewärmt. Dies veranlaßte mich, am 13. Mai
erneut an die Redaktion des „Vorwärts" zu schreiben,

an meinen unbeantworteten Brief zu erinnern und höf

lich anzufragen, „ob sie nicht beabsichtige, davon Notiz

1 Bei Trenton hatten die Hessen in Wirklichkeit nur
17 Tote.

2 Es gab übrigens weder einen Major Mindorff noch
einen Freih. v. Hohendorfs in der damaligen hessischen
Armee.


